
  
  Wo der Teufel Gute Nacht sagt 

K.A. Merikan


Folk Lore #1


Vergib mir, Vater, denn ich werde sündigen.


Adam. Katholischer Priester. Im Zölibat. Gibt der Versuchung nicht nach.                                 
Emil. Sünder. Verführer. Schlange. Heiß wie die Hölle selbst.

Nach einer behüteten Kindheit, die von Religion beherrscht war, will Adam nur ein guter Priester sein und seine Eltern stolz machen. Aber es ist schwer, in einer großen Stadt wie Warschau tugendhaft zu bleiben und nach einem Fehltritt gerät sein Leben aus den Fugen. Er wird in ein winziges Bergdorf geschickt, wo er hofft, seine Sünde zu vergessen und an seiner Selbstbeherrschung zu arbeiten.
Aber keusch zu bleiben wird alles andere als leicht, als er Emil kennenlernt, einen Einheimischen mit langen dunklen Haaren, einer mysteriösen Vergangenheit und so wenig Moral, wie er Glück hat. Emil hat keine Probleme damit, mit einem Priester zu flirten. Schlimmer noch, er scheint unbedingt darauf aus zu sein, die verbotene Frucht zu kosten und die Begierden auszugraben, die Adam immer versteckt hat.
Das seltsame Dorf verbirgt noch viel dunklere Geheimnisse als Adams unersättliche Lust für Emil. Alte slawische Magie lauert überall. Aberglauben mischt sich mit Realität. Jemand beobachtet jede seiner Bewegungen. Jemand folgt ihm in der Dunkelheit, lauert in den Schatten des uralten Waldes. Adam wird von verstörenden Ereignissen geplagt und Emil könnte seine einzige Rettung sein, sogar wenn er der Teufel selbst ist.
Kann ein Priester das schwarze Schaf in Sicherheit bringen oder war er die ganze Zeit über der Wolf?


      [image: ]Genre: Dunkle, paranormale M/M Romanze
Themen: Okkultismus, Hexerei, slawischer Aberglaube und Mythen, Folklore, Priester, verbotene Liebe, Schmerz/Trost, Metalhead, kleines Dorf, Versuchung, Religion, Heidentum, Kult, alte Götter, Besessenheit, Dämonen, Magie, Homophobie, Bigotterie, Vorurteil, fehl am Platz, Seelengefährten, mysteriöser Mann, Anziehung und Verleugnung
Länge: ~ 121400 Wörter (Einzelband)
Warnung: In dieser Geschichte kommen Gewaltszenen, Flüche, Selbstverletzung und moralisch zwielichtige Charaktere vor.






  
  Dieses Buch ist ein Werk der Fiktion. Alle Ähnlichkeiten mit wahren Personen, tot, lebendig oder untot, Begebenheiten, Orten oder Namen sind rein zufällig. 
Kein Teil dieses Buches darf ohne die vorherige schriftliche Erlaubnis des Herausgebers in irgendeiner Form reproduziert, veröffentlicht oder weitergegeben werden. Die illegale Verbreitung über das Internet ist gesetzlich strafbar.
Text copyright © 2020 K.A. Merikan
http://kamerikan.com/deutsch
Übersetzt aus dem Englischen von Xenia Melzer
(Originaltitel: Where the Devil Says Goodnight)
Cover Design
Tiferet Design
http://www.tiferetdesign.com/ 






  
    
      Inhalt

    

    
      
        
        
          
      	
      
      
        Anmerkung der Übersetzerin
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 1
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 2
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 3
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 4
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 5
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 6
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 7
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 8
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 9
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 10
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 11
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 12
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 13
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 14
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 15
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 16
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 17
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 18
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 19
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 20
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 21
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 22
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 23
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 24
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 25
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Kapitel 26
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Epilog
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Wo Füchse mit Wölfen jagen
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Danke!
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Laurent und das Biest
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Über die Autorinnen
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
      

    
  


  
  Anmerkung der Übersetzerin


In diesem Buch kommen in Bezug auf zwischenmenschliche Interkationen einige Eigenheiten vor, die ich vorab gerne erklären möchte. Im Deutschen kennt man allgemein die Unterscheidung zwischen dem respektvollen ‚Sie‘ und dem vertrauten ‚du‘. In diesem Buch kommen Zwischenformen vor, die man in Österreich und Teilen Südbayerns kennt, die aber im Deutschen nicht üblich sind. Zum einen die Anrede ‚Frau Janina‘, eine Mischung aus dem höflichen ‚Sie‘ und dem vertrauten ‚du‘. Dann gibt es noch eine Form, bei der ältere Personen jüngere Erwachsene duzen, diese aber im Gegenzug die älteren Personen siezen. 
Für die Charaktere in diesem Buch musste ich also die Entscheidung treffen, wer wen wie anredet. Damit dies für alle Leser nachvollziehbar ist, werde ich es hier kurz zusammenfassend erklären. Adam und Emil, die beiden Hauptfiguren, duzen einander natürlich. Sowohl Emil als auch Adam siezen die Respektspersonen im Dorf, Mrs. Luty, Mrs. Golonko, Mr. Nowak. Diese Personen duzen Emil und Adam. Obwohl Adam ein Priester ist, ist er doch deutlich jünger und noch dazu ein Außenstehender, was das Duzen vonseiten der Respektspersonen rechtfertigt. Bei Vater Marek fiel mir die Entscheidung schwer, weil er einerseits eine geistliche Respektsperson und auch schon älter ist, andererseits aber ein sehr entspannter Charakter, der im Dorf trotz seines Standes nicht viel Autorität hat. Diese Tatsache hat mich schließlich dazu bewogen, dass er generell geduzt wird. Mit Filip Koterski sind Adam und Emil per du, weil er ein Gleichaltriger ist. 
Jene, denen dieser Mischmasch aus Anreden befremdlich vorkommt, mögen es mir und den Autorinnen bitte nachsehen, da es sich hier um eine kulturelle Eigenheit handelt, die ich nicht unterschlagen wollte.






  
  Kapitel 1

Adam


Das schwule Pornoheft flatterte durch die Luft, als Erzbischof Boron sich erhob und es vor Adams Gesicht wedelte, als wollte er gleich seine Wange mit dem erigierten Schwanz auf dem Cover schlagen. 
„Kannst du mir sagen, wie das hier seinen Weg unter dein Bett gefunden hat?“, fragte er, seine Augen blasse Punkte in dem geröteten Gesicht.
Adam sank tief in den unbequemen Stuhl und die holzvertäfelten Wände des Büros schienen ihn zu erdrücken, waren nicht länger nur einschüchternd, sondern auch niederdrückend. „Ich – ich weiß nicht, Eure Exzellenz. Ich -“
Die buschigen Augenbrauen des Prälaten senkten sich und er warf das Heft auf den Schreibtisch, zwang Adam, sich seinem eigenen, obszönen Geschmack zu stellen. Er hatte das verdammte Ding nicht einmal gekauft. Er hatte es zufällig beim örtlichen Wertstoffhof gefunden und aus einer Laune heraus mitgenommen. Es war eher ein Moment des Wahnsinns gewesen als eine bewusste Entscheidung. Als ob der Teufel selbst seine Hand geführt hätte. 
„Du weißt es nicht?“ Boron lehnte sich in seinem Lederstuhl zurück, sein rundes Gesicht rot wie der Hummer in dem Gemälde mit dem Stillleben an der Wand hinter ihm. 
Schweiß saugte sich in die Rückseite von Adams Soutane, aber sein Kopf blieb weiter mit unmöglichen Lügen angefüllt. „Vielleicht ist es ein Scherz? Sie wissen, wie junge Leute manchmal sein können…“
„‘Junge Leute‘? Du bist fünfundzwanzig, Kwiatkowski. Willst du damit sagen, dass du ‚junge Leute‘ in dein privates Zimmer gebracht hast und sie vielleicht homosexuelle Pornografie unter deinem Bett versteckt haben? Die Kirche steht im Moment schon genügend unter Druck!“ Der Erzbischof stand auf und schlug seine Handflächen auf den Schreibtisch, fletschte seine Zähne wie ein Monster, das gleich Adams Kopf abbeißen würde.
Adams ganzer Körper sank auf dem Stuhl zusammen, so klein und unwichtig angesichts des Zorns des Erzbischofs. In seinen fruchtlosen Versuchen, der Verantwortung für ein Verbrechen zu entgehen, hatte er ein viel, viel schlimmeres angedeutet. Borons Worte klangen wie eine Anklage, nicht nur für eine Sucht nach Pornografie, sondern auch für eine unangemessene Neigung zu den Jungen und Verletzlichen. 
„N-nein. Ich habe niemals irgendjemanden auf mein Zimmer eingeladen. Aber ein Scherz ist nicht unmöglich“, sagte Adam, bestand darauf, die Notlüge zu wiederholen, bis sie wahr wurde. Er würde niemals wieder die Recycling-Abfälle anderer Leute anschauen oder seinen Blick in jene hässliche Ecke in jedem Zeitschriftenladen wandern lassen, wo die schmutzigsten Hefte aufbewahrt wurden.
Erzbischof Boron musterte ihn eine Ewigkeit lang, seine breiten Nasenflügel blähten sich und entblößten lange graue Haare, die Adam als ablenkend empfand. „Das ist äußerst enttäuschend. Du wurdest erst vor drei Monaten geweiht.“
Adams Brustkorb implodierte und er sank nach vorne, sein Verstand spielte die schlimmsten Szenarien durch. Die Zeiten änderten sich und die Kirchenoberen waren vielleicht nicht so erpicht darauf, Priester gewähren zu lassen, die den Ruf der Kirche gefährden konnten. Sein Fehltritt war nicht schwerwiegend genug, um seine Entlassung aus dem Priesterstand zu rechtfertigen, aber wenn er sich dem, was von ihm erwartet wurde, nicht fügte, lag es in Borons Macht, Adam das Leben zur Hölle zu machen.
Die Kirche war seit seiner Taufe in Adams Leben ständig gegenwärtig gewesen. Er hatte den Ruf früh gehört und das hatte ihm durch die jugendlichen Begierden geholfen, die ihn verängstigt und verwirrt hatten. Er hatte die meisten seiner Freunde in Kirchenorganisationen kennengelernt und als er seinen Eltern seine Zukunftspläne enthüllt hatte, hatten sie ihn beide, ohne Fragen zu stellen, unterstützt. Die Priesterschaft bedeutete Sicherheit und Frieden, eine Befreiung von den täglichen Problemen, die gewöhnliche Menschen plagten. Solange Adam gehorchte und diente, würde er sich niemals Sorgen um seine Zukunft machen müssen, weil Männer, die weiser und erfahrener waren, ihm an jeder Kreuzung den Weg zeigen würden.
Er konnte sich nicht gestatten, das zu verlieren.
Seine arme Mutter wäre vor Scham gestorben, wenn sie von den dunklen Begierden erfahren hätte, die Adam hinter einem attraktiven Gesicht und blauen Augen verbarg. Er wollte ihr nicht erzählen, wann diese ungewollten Gefühle zum ersten Mal auftauchten und er würde es auch nie tun. Niemand durfte je herausfinden, was mit Adam geschehen war, als er einen Mann zu sehr gemocht hatte.
Niemand.
Er hatte seit der Pubertät genügend Zeit gehabt zu erkennen, dass er kein Interesse an Frauen hatte, darum war das erzwungene Zölibat für ihn ein Segen. Niemand würde jemals fragen, warum er keine Freundin hatte oder warum er nicht heiratete. Der Status quo würde niemals erschüttert werden und Adam konnte sein ganzes Leben Gott und seiner Herde widmen. Es war nichts Sündiges daran, schwul geboren zu sein, nur diesen Gelüsten nachzugeben war es und als Adam zum ersten Mal klar geworden war, wie seine Natur beschaffen war, hatte er das als Prüfung seines Glaubens akzeptiert. Und wie andere Dinge, die sich als versteckter Segen erwiesen, hatte ihn das im Ende näher zu Gott gebracht, denn wenn der Herr ihn so gemacht hatte, dass er unfähig war, eine Familie zu gründen, dann waren seine Absichten für Adam offensichtlich. 
Er war seinem Ruf sein ganzes Leben lang gefolgt und er würde nicht zulassen, dass dieser Moment der Schwäche ihn definierte!
Adam schaute auf, bereit, sich unter allen Umständen zu schützen. Er musste das hier abwenden oder Boron und jeder sonst, der von dem Heft wusste, würde ihn stets misstrauisch betrachten. „Das Heft gehört nicht mir“, betonte er, „aber ich werde tun, was nötig ist, um es gutzumachen.“
Das Heft hatte Adam insgesamt dreimal dazu gebracht, in der Nacht zu sündigen, und der Erzbischof warf es dorthin, wo es hingehörte, in den Abfalleimer. „Ich bin froh, dass wir uns einig sind. Hoffentlich wird dir das eine Lehre sein. Die Kirche sollte immer an erster Stelle stehen.“
Adams Muskeln entspannten sich, als ihm klar wurde, dass er vom Haken gelassen wurde und er erhob sich, neigte den Kopf in einem Ausdruck der Dankbarkeit, hungerte bereits nach den Creme-Schnitten, die gleich neben dem Palast des Erzbischofs verkauft wurden. Er verdiente etwas Süße nach diesem bitteren Treffen.
„Setz dich“, sagte Boron und Adam fiel zurück auf den Stuhl, als ob die leise Stimme ihn gestoßen hätte.
„Natürlich“, sagte Adam, dankbar, dass niemand da war, um diesen Moment der Demütigung zu sehen.
Boron öffnete eine Schublade in seinem Schreibtisch und holte einen Ordner mit einem Bild der Schwarzen Madonna von Czestochowa heraus. Er schwieg, folterte Adam auf diese Weise, ehe er ihm einen Stapel Dokumente hinhielt.
„Ich fürchte, in dieser Stadt zu bleiben, ist für jemanden wie dich nicht gut. Jemanden… der mit der Sünde kämpft. Ich glaube, du wirst dich an einem Ort wohler fühlen, wo die Versuchung nicht so leicht zugänglich ist.“
Ameisen krochen bei dem Gedanken, für längere Zeit in einem Kloster bleiben zu müssen, unter Adams Haut. Ja, er wollte die Versuchung meiden, aber nur, wenn er dafür nicht den Bezug zur Realität verlieren würde. Oder schlimmer noch, was, wenn Boron den Verdacht hegte, dass Adam schwul war und ihn genau aus diesem Grund in ein Kloster schicken wollte, weil er dachte, er würde Adam einen Gefallen tun, wenn er ihn unter Männer steckte, hinter verschlossenen Türen?
Aus den Augen. Aus dem Sinn.
Nein. Das konnte nicht richtig sein. Nicht in diesen Zeiten.
Boron rieb sich über seine faltige Stirn. „Hast du je von Dybukowo gehört? Das ist ein Dorf in den Bieszczady Bergen.“
Adams Mund wurde trocken. Er hatte noch nie von Dybukowo gehört, aber es klang nach einem Ort, der so klein war, dass er vielleicht nicht einmal einen eigenen Einkaufsladen hatte. Er wartete, auch wenn ein Verdacht, worum es hier ging, bereits in seine Eingeweide kroch und sein Inneres zum Schreien brachte.
Adam liebte Warschau. Hier war er geboren und aufgewachsen und hier hatte er erst vor drei Monaten begonnen, als Priester zu arbeiten. Er liebte es, sich einen Donut mit Rosenmarmelade von Blikle’s zu holen, liebte es, am Morgen durch die wunderschönen Gärten des Lazienki Palastes zu joggen, er liebte es, in einer vollen Trambahn zu sitzen und den Leuten bei ihrem Leben zuzusehen. Er liebte die Lebhaftigkeit der Restaurants und Cafés und die Dunkelheit der alten Mietshäuser an der östlichen Seite des Flusses. Er wollte nicht weg. Noch nicht jedenfalls. Eines Tages, vielleicht, aber nicht mit fünfundzwanzig und am Anfang seiner Priesterschaft.
Boron begegnete Adams Blick. „Ich will, dass du die nächsten sechs Monate dort bleibst. Ich habe bereits mit Erzbischof Zalewski darüber gesprochen und er hat den örtlichen Gemeindepriester informiert. Sie erwarten dich am Freitag. Alle Einzelheiten stehen in diesen Papieren. Es ist ein friedlicher Ort, umgeben von wunderschöner Natur. Ich glaube, er wird dir den Frieden bieten, den du brauchst, um über deine Taten nachzudenken. Und deinen Platz in der Kirche.“
Adams Strafe, auch wenn sie nicht so grauenvoll war, wie er es auf seinem Weg hierher befürchtet hatte, gab ihm das Gefühl, ein vollkommener Versager zu sein. Er wurde als unreif angesehen, unfähig, seinen Körper und seine Gedanken ohne Führung zu respektieren. Er wusste, dass er es nicht so sehen sollte, weil die Höhergestellten einen Priester an jeden beliebigen Ort versetzen konnten, aber es fühlte sich dennoch unfair an, wenn man bedachte, dass er einen Blick auf zwei Priester erhascht hatte, die sich letzte Woche in den Gärten des Priesterseminars an den Händen gehalten hatten. 
Und was würde Mutter dazu sagen?

      [image: ]„Ich verstehe nicht. Du hast uns gesagt, dass der Erzbischof dir versichert hat, du würdest das erste Jahr deines Dienstes hierbleiben.“
Adam stocherte in dem Fleisch auf seinem Teller, ehe er zu seiner Mutter aufschaute. „Der zweite Priester in dieser Gemeinde ist krank geworden und sie brauchen einen Ersatz. Jemand jungen, der einen Bezug zur Bevölkerung unter dreißig hat“, log er, versuchte, die riesige Figur von Jesus am Kreuz zu ignorieren. Sie hing über dem Esstisch, seit er sich erinnern konnte und als Priester hätte sie ihm nichts ausmachen sollen, aber die hervortretenden Adern und Streifen von Rot auf der blassen Haut machten das Abbild so realistisch, dass es ihm immer noch unheimlich war.
Vater stöhnte und wischte sich die Soße von seinem Schnurrbart. „Welche ‚unter dreißigjährige‘ Bevölkerung kann es in… wie war der Name doch gleich? Dybukowo? Wo ist das überhaupt?“
Mutter ließ ihr Glas fallen, verteilte Wasser überall auf dem Tisch. Sie nahm eine Serviette und versuchte, es aufzusaugen, aber ihrer Hände zitterten so sehr, dass Vater sie ihr abnahm. 
Dieser Tag wurde immer schlimmer.
„Natürlich kennst du Dybukowo. Wir haben in der Nähe dieses Dorfes während unseres letzten Urlaubs, bevor Adam geboren wurde, gezeltet“, sagte Mutter, rieb ihre Arme, als ob die Erinnerung daran, in einem Zelt zu schlafen, sie frieren ließ.
Ein kleines Lächeln zog an Adams Lippen. „War es schön?“
„Es ist ein zauberhaftes kleines Dorf“, sagte Vater, bevor Mutter ihn unterbrach.
„Ist es nicht“, betonte sie, wurde in dem Licht, das durch die alten Holzfenster hereinschien, so blass, dass Adam Angst hatte, sie könnte jeden Moment ohnmächtig werden.
Vater seufzte, legte die feuchte Serviette in einen leeren Teller. „Was deine Mutter meint, ist, dass es sehr abgelegen ist und dass die Einheimischen immer noch viele heidnische Traditionen pflegen. Du wirst einiges zu tun haben, aber die Leute sind sehr offen.“
Mutter packte Vaters Hand und schenkte ihm ein so falsches Lächeln, dass Adams Zähne vor Mitleid schmerzten. „Liebling. Könntest du uns etwas Kirschkompott bringen? Ich bin mir sicher, Adam wird etwas selbst Eingewecktes als Nachspeise zu schätzen wissen.“
Es war eindeutig, dass sie ein paar Minuten allein mit Adam haben wollte, aber sie alle drei taten so, als ginge es bei dem kurzen Gang in den Keller wirklich um Kirschen.
Die Schatten schienen auf Mutters ebenmäßigem Gesicht dunkler als normal zu sein, ihre Lippen waren gespitzt, die Brauen gesenkt unter ihrem Pony, aber sie schaute nicht einmal zu Adam auf und sprach erst, als die Tür des Apartments sich hinter Vater schloss. „Du kannst dort nicht hin.“
Adam räusperte sich und stopfte sich ein Stück Kotelett in den Mund. Er hasste es, seine Mutter zu enttäuschen, aber er hatte keinen Einfluss darauf, wo er arbeitete und das wusste sie. Als er vorhin zum Abendessen gekommen war, hatte er befürchtet, sie würde niedergeschmettert sein, weil sie sich für sechs Monate nicht sehen würden, aber ihre Reaktion war viel dramatischer, als er erwartet hatte. 
„Es sind nur sechs Monate. Vielleicht könntet ihr mich dort besuchen?“
Mutter massierte ihre Schläfen und ihre blonden Locken wackelten, als sie den Kopf schüttelte, ehe sie wieder mit Augen, die beinahe so blau waren wie seine eigenen, zu ihm schaute. „Du verstehst nicht. Das Böse ist an diesem Ort. Ich weiß, dass es seltsam klingt, aber ich schwöre, es ist die Wahrheit.“
Adam sehnte sich nach Vaters Rückkehr. Was war es dieses Mal? Er war baff gewesen, als Mutter behauptet hatte, sie würde Rosen im Zimmer riechen, nachdem sie eine Biografie von Pater Pio gelesen hatte, aber das hier übertraf es bereits. Selbst ihre Behauptung, dass Adams Schlafwandeln von dämonischer Besessenheit herrührte, war im Vergleich zu vernachlässigen. 
„Mom, Satan arbeitet nicht auf diese Weise. Ich bin ein Priester. Mir wird nichts passieren.“
Sie packte seine Hand und er konnte nicht anders, als den Rosenkranzring an ihrem Finger zu bemerken – mit einem kleinen Kreuz anstelle eines Steins und zehn kleinen Erhöhungen darum herum. „Halt einfach den Mund und hör mir zu. Das ist der Ort, an dem du entstanden bist, nachdem wir es vier Jahre lang ohne jeden Erfolg versucht hatten!“
Adam räusperte sich. „Und das ist… schlimm?“
Die Krähenfüße neben ihren Augen vertieften sich, als sie finster dreinblickte. „Wir waren dort, um etwas Zeit in der Natur zu verbringen. Zu wandern und solche Sachen. Die Dorfbewohner schienen normal zu sein, hielten aber einige alte heidnische Traditionen aufrecht. Du weißt schon, wie rote Bänder über die Wiege eines Babys zu hängen, um es vor Mamunas1 zu schützen oder in der Nacht des Heiligen Johannes über ein Feuer zu springen. Es erschien alles so unschuldig und wir wurden beide hineingezogen.“
Adam hielt aus Respekt den Mund, aber Sorge breitete sich in seinem Verstand aus, als ihm klar wurde, dass wenn religiöse Hingabe nicht innerhalb der gesellschaftlichen Norm läge, die Leute seine Mutter als ein wenig verrückt angesehen hätten. Aber er hörte zu, als sie weitersprach, hielt ihre zitternden Finger.
„Wir haben unser Zelt in der Wildnis aufgestellt und eines Morgens bin ich sehr früh aufgestanden. Das Wetter war so wunderschön, dass ich entschied, ein paar Himbeeren von den Büschen zu pflücken, die wir in der Nähe gesehen hatten. Etwas hat mich erschreckt und ich sah eine Nonne, genau dort, mitten im Wald. Aber das war nicht das Seltsamste. Sie war schwanger.“
Adam runzelte die Stirn. Es war nicht unmöglich für eine Nonne, schwanger zu werden, aber er bezweifelte, dass es welche gab, die sich entschlossen, in ihren Roben draußen herumzuwandern, sobald ihr Zustand offensichtlich wurde. Aber er hörte zu, beobachtete Mutter, wie sie den Rosenkranzring an ihrem Finger drehte, als würde sie beten.
„Ich wollte nicht taktlos sein und tat so, als würde ich ihren Bauch nicht sehen, aber als sie sich zu mir gesellte und ebenfalls Beeren pflückte, fing sie mit dem Thema Babys an. Es war seltsam, aber ich habe ihr über unsere Probleme, schwanger zu werden, erzählt. Sie hat meinen Bauch berührt und mir gesagt, dass ich sicher schon bald meinen eigenen Sohn haben würde. Und dann… hat sie sich einfach umgedreht und ist den Pfad entlanggegangen, der tiefer in den Wald führte. Ich habe nach ihr gerufen und als sie sich umgedreht hat, war ihr Bauch vollkommen flach, als ob ich mir ihre Schwangerschaft nur vorgestellt hätte. Und einen Monat später habe ich festgestellt, dass ich mit dir schwanger war“, sagte sie mit zitternder Stimme. 
Adams Kopf war voller chaotischer Gedanken, als er ihrem geröteten Blick begegnete. Sie war mental stabil, auch wenn ihr Eifer manchmal die Grenze zwischen religiöser Hingabe und Fantasie überschritt. Aber ihm wurde auch klar, dass dies nicht das erste Mal war, dass sie ihm den Rat gab, nicht in diesen abgelegenen Teil des Landes zu reisen.
„Hast du mich darum nicht an diesem Schulausflug nach Bieszczady teilnehmen lassen? Schau, Mom, ich will nicht sagen, dass du nicht gesehen hast, was du gesehen hast, aber vielleicht gibt es eine logische Erklärung dafür? Du und Dad habt wilde Beeren gegessen. Vielleicht waren ein paar davon nicht das, was ihr dachtet?“, schlug er vor, versuchte sein Bestes, nicht anklagend zu klingen, weil seine Mutter Drogen jeglicher Art verabscheute. 
Sie packte Adams Finger mit ihrer eigenen, verschwitzten Hand. „Ich bin nicht verrückt. Ich flehe dich an, nicht zu gehen. Nichts Gutes erwartet dich dort. Wir werden niemals herausfinden, wie du entstanden bist, aber das ist besser so. Wir wollen es hinter uns lassen und darauf vertrauen, dass der Herr dich beschützt.“
Hitze verwandelte Adams Kopf in einen Dampfkochtopf. Hatte seine eigene Mutter gerade angedeutet, er wäre eine Art Kind des Teufels, das besonderen Schutz brauchte, um auf dem rechtmäßigen Weg zu bleiben? Hatte sie darum, seit er sich erinnern konnte, darauf bestanden, ihn nahe bei der Kirche zu halten?
„Mom, du bist wahrscheinlich nur schwanger geworden, weil du und Dad euch entspannt habt -“ 
„Nein! Adam, hör mir zu. Dad hat sich testen lassen, als wir versucht haben, ein zweites Kind zu bekommen und er… kann keine Kinder machen.“
Das brachte Adam dazu, die Stirn zu runzeln. „Ich bin also ein Wunder. Wir wollen es dabei belassen.“
„Du wurdest mit einem Schwanz geboren!“
Adam erstarrte, starrte sie an, während seine Eingeweide sich verkrampften und die Narbe an seinem Steißbein juckte. „Was?“
Vater wählte diesen Moment, um mit dem Glas mit den Früchten zurückzukommen. „Da ist sie. Die Nachspeise.“
„Dad! Mom hat mir gerade erzählt, dass ich mit einem Schwanz geboren wurde! Was? Stimmt das?“
Adam erwartete, dass sein Vater es lachend abtun würde, darum gefror er am Stuhl fest, als dies nicht passierte. Was zur Hölle verbargen seine Eltern? Warum hatten sie ihm niemals etwas davon erzählt?“
Vaters Stirnrunzeln war tief und nachdenklich. „Hm. Nun ja… Ja, aber er war wirklich klein. Die Ärzte haben uns erzählt, dass es öfter passiert, als die Leute denken.“
Mutters Stimme wurde höher. „War er nicht! Er war so lang wie sein gesamter Körper!“
Vater stellte das große Glas mit Kompott auf die Mitte des Tisches, bevor er den Geschirrschrank öffnete und Mutters kostbarste Porzellanschüsseln herausholte. „Liebling, du hattest Panik und es ging dir nicht gut. Ich sage dir, er war nicht annähernd so lang wie sein Körper.“
„Ich kann das nicht glauben. Und das eine Mal, als er bis zum Bahnhof schlafgewandelt ist? Und es geschafft hat, sich auf einen Zug nach Sanok zu schleichen? Wohin denkst du, wollte der Teufel unseren Adam führen, wenn nicht dorthin zurück? Mir ist schlecht“, sagte sie mit Tränen in den Augen und eilte aus dem Zimmer, schlug die Schlafzimmertür zu.
Adam wollte ihr folgen, aber Vater ergriff seinen Arm. „Sie fängt sich wieder. Es ist nur ein sehr empfindliches Thema. Fürs Protokoll – weil ich mir sicher bin, dass sie dir diese Geschichte erzählt hat – ich habe keine schwangeren Nonnen gesehen. Es gibt in der Gegend auch keine Klöster. Wenn du mich fragst, ich glaube, es waren Halluzinationen. Wir haben an den nächtlichen Feierlichkeiten von Ivan Kupala teilgenommen und eine Brühe aus Pilzen getrunken, die die örtliche weise Frau angeboten hat. Wir haben nicht nachgedacht und beide einen ganzen Becher getrunken. Es ist peinlich, aber wenn dieses Getränk es uns irgendwie erleichtert hat, dich zu erschaffen, dann ist das alles, was zählt.“ Er lächelte und tätschelte Adams Schulter. „Ich hasse es, dass du so weit weg sein wirst, aber… vielleicht ist diese Pause vom Getümmel in der Stadt gut für dich? Zeit, um ein wenig Seelenforschung zu betreiben. Um für dich selbst zu sehen, ob dies das Leben ist, das du willst.“
„Was sollte ich sonst wollen?“, fragte Adam, schockiert, dass seine engste Familie seine Berufung immer noch infrage stellte.
Vater musste den Vorwurf in seiner Stimme gehört haben, weil er Adam nicht in die Augen schaute. „Wir hatten immer das Gefühl, dass du… anders bist. Nicht, weil du mit einem Schwanz geboren wurdest, sondern weil du ein sehr sensibler junger Mann bist und ich habe Sorge, dass… der Weg, den du gewählt hast, vielleicht eine Möglichkeit ist, in deiner Komfortzone zu bleiben. Manchmal ist der einzige Weg zum Glück anzunehmen, wer wir sind, anstatt dagegen anzukämpfen.“
Ein kalter Schauder lief Adams Rückgrat hinunter. Benutzte Vater Euphemismen, um anzudeuten, dass er dachte, Adam wäre homosexuell? War das auch der Grund, warum Mutter ihn ermuntert hatte, Priester zu werden, seit Adam ein Teenager geworden war? Die Möglichkeiten ließen seinen Kopf hämmern und er wich zurück, nahm das Glas.
„Ich… Danke. Kann ich das mitnehmen? Ich glaube nicht, dass Mom noch eine Nachspeise will“, sagte er, sehnte sich nach einem Themenwechsel. Dybukowo fühlte sich jetzt wie der perfekte Ort an, diesem Gespräch zu entkommen. Und vielleicht hatte der Erzbischof recht? Vielleicht würde ein einfaches Leben fern der Möglichkeit der Versuchung Adams sündige Obsession endlich heilen?
Wenn Adam sich einer Sache sicher war, dann, dass es in Dybukowo keine schwulen Männer geben würde.  
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  Kapitel 2

Adam


Es war so dunkel, dass Adam hinter den Strömen aus Wasser, die an den Fenstern des alten Busses hinabströmten, kaum etwas sehen konnte. Die Reise von Warschau, die sieben Stunden hätte dauern sollen, hatte sich bereits auf elf ausgedehnt und die Serpentinen am Berg versprachen nicht, Adams Elend zu verkürzen. Einmal mussten Adam und ein paar andere Männer den Bus in dem heftigen Regen durch ein tiefes Matschloch schieben und jetzt saß er hinter einer älteren Dame fest, die ein Eier-Sandwich aß, während seine Zähne von der eisigen Berührung seiner Kleidung klapperten. 
Nichts davon wäre passiert, wenn der Pastor oder jemand anderes aus dem Dorf gekommen wäre, um ihn vom Bahnhof in Sanok abzuholen. Aber da niemand in der Gemeinde von Dybukowo das Telefon abnahm, war den letzten Bus an diesem Tag zu nehmen seine einzige Option gewesen.
Es war beinahe elf Uhr nachts, als das Fahrzeug anhielt und der Fahrer den Gang, der in der Mitte des Busses verlief, entlang sah. „Steigt jemand in Dybukowo aus?“
Adam schluckte einen Fluch hinunter und stand hastig auf. Er zog sich geschwind seine leichte schwarze Jacke an, warf sich den Rucksack über seine Schulter und nahm den schweren Koffer, der die meisten seiner Besitztümer enthielt.
„Mach schon, die anderen Fahrgäste haben nicht ewig Zeit“, drängte der Fahrer ihn, schüttelte den Kopf, als Adam an ihm vorbeiging.
Adam entschied sich, die Unhöflichkeit des Mannes zu ignorieren, verzog aber das Gesicht, als die ersten Tropfen Wasser auf seinen entblößten Kopf fielen. Auch wenn der Regen schlimm war, der Wind, der eisige Nadeln unter Adams offene Jacke blies, war noch viel schrecklicher. Die heftigen Böen versuchten, ihm den Koffer aus der Hand zu reißen, darum lief er direkt in den kleinen, überdachten Unterstand, erleichtert, sich kalt zu fühlen, anstatt zu erfrieren. Der unverwechselbare Geruch von Urin stach in seine Nase, aber in der Not fraß der Teufel Fliegen.
Adam wandte den Blick von einem obszönen Graffiti und ein paar Liebeserklärungen ab, als der Bus anrollte, den Blick auf ein kleines, gedrungenes Gebäude freigab, in dessen Fenstern lauter Poster für Lebensmittel hingen.
Sein Herz hätte nicht wärmer sein können, als ihm klar wurde, dass es sich um einen Laden handelte und dass die Lichter im Inneren noch an waren. 
Er zog sich die Kapuze seiner Jacke über den Kopf, holte tief Luft, um Mut zu schöpfen, und lief über die leere Straße. Wasser drang in seine Schuhe, als er in eine tiefe Pfütze stieg, aber er erreichte das Wellblechdach über der Front des Ladens, gerade als eine Frau aus dem Gebäude trat.
Sie wirbelte herum, um sich Adam zu stellen, hielt dabei einen großen Bund Schlüssel wie eine Waffe, während sie ihn in absolutem Schweigen musterte. Scham sank in Adams Muskeln, als ihm klar wurde, dass er sie erschreckt haben musste. Sein erster Tag in Dybukowo und er hatte es bereits geschafft, einen schlechten Eindruck zu erwecken.
Er ließ den Koffer fallen und hob seine Hände, ehe er die Kapuze nach hinten schob, weil er wusste, dass sein Gesicht das Inbild der Unschuld war und ihm oft von Anfang an Pluspunkte einbrachte. „Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich suche nach der Kirche.“
Die Augen der Ladenbesitzerin wurden schmal und sie steckte die Schlüssel in die Tasche der rosa Hose, die sie mit einem dazu passenden Blazer trug. Die kleine Lampe über dem Eingang machte die Linien ihres Gesichts weicher, aber es war unmöglich nicht zu bemerken, dass, auch wenn sie sich auf eine Weise bewegte, die ein mittleres Alter vermuten ließ, ihr Gesicht unter dem dicken Make-up keinerlei Falten hatte. Es war ein Erscheinungsbild, das Adam mit den Society-Damen in Warschau in Verbindung brachte, nicht mit Geschäftsfrauen in einem kleinen Dorf, aber sie sah dennoch normal aus. Keine Pentagramme. Keine Runen. Und wenn ihre glatten Gesichtszüge nicht das Ergebnis von Zauberei waren, sondern von Botox, dann waren Mutters Geschichten über Dybukowo ziemlich übertrieben. 
Als sie nicht gleich antwortete, räusperte Adam sich. „Mein Name ist Adam. Ich bin der neue Priester, der Pastor Marek unterstützen soll“, sagte er, beäugte den modernen schwarzen SUV, der vor dem Laden geparkt war. Bei diesem schlechten Wetter würde sie ihm sicher anbieten, ihn zu seinem Ziel zu fahren. Es machte Sinn, einen neuen Hirten zu ehren und ihn mit mehr Wärme willkommen zu heißen, als der Pastor es bisher getan hatte.
Sie runzelte die Stirn und schob die kurzen Locken auf ihrem Oberkopf nach hinten. „Ich dachte, du hättest am Samstag ankommen sollen. Ich nehme an, Zeitpläne sind in Warschau nicht so wichtig.“
Sie wusste also von ihm. Das war gut. Die negative Bemerkung über seinen Großstadthintergrund – weniger. Er hatte etwas Widerstand von seiner neuen Gemeinde erwartet, aber damit mitten in der Nacht, während ein Sturm am Himmel tobte, ins Gesicht geschlagen zu werden, schmerzte ihn mehr, als es das hätte tun sollen. 
„Oh. Das war dann wahrscheinlich ein Missverständnis. Ich nehme an, es ist besser, wenn ich so schnell wie möglich ins Pfarrhaus komme.“ Er ließ die Worte in der Luft hängen, aber als die Frau den Köder nicht schluckte, schenkte er ihr ein breites Lächeln. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zu fahren?“
Ihre Brauen senkten sich. „Es tut mir leid, aber ich bin bereits spät dran und muss meinen Enkel abholen. Du musst geradeaus die Straße entlanggehen, bis du die Kirche erreichst. Du kannst sie nicht übersehen“, sagte sie und öffnete einen Schirm, ließ ihn wie vom Donner gerührt zurück, als sie zum Auto joggte. 
Wo war die berühmte Gastfreundlichkeit des Landes? Vielleicht sollte er dieses Problem in seiner ersten Predigt ansprechen? Andererseits würden die Einheimischen das sicher als Beleidigung ansehen, weil er ja ein Außenstehender war. Er konnte einen anderen Weg wählen – einen großartigen, passiv-aggressiven Dank aussprechen, den nur eine Person verstehen würde.
Er schalt sich für beide Ideen. Das sah ihm so gar nicht ähnlich. Er war freundlich und niemandem lange böse, nicht einmal einer Dame, die ein teuer aussehendes Auto fuhr und sich weigerte, ihm in diesem grauenvollen Wetter zu helfen. Er stand still da, sah zu, wie ihre Rücklichter aus seinem Blickfeld in der Dunkelheit verschwanden, die nur von den Fenstern der Häuser erhellt wurde, die so spärlich über die Landschaft verteilt waren wie die wenigen Bissen Fleisch in einer dünnen Suppe.
Der Himmel war Asphaltgrau über zwei klobigen Hügeln vor ihm, aber die Frau hatte ihm gesagt, dass er dorthin gehen sollte, darum zog er seine Kapuze über, schloss die Jacke und ging los, hoffte dabei, dass der Weg so geradlinig war, wie sie behauptet hatte. Sein Handy hatte, lange bevor der Bus in Dybukowo eingerollt war, das Netz verloren, darum würde er von Google Maps keine Hilfe bekommen.
Mit Schuhen, die voller Wasser waren – und er hatte seine Besten angezogen, um einen guten Eindruck auf seine Gastgeber zu machen – wanderte er die schmale Straße entlang, musterte die hölzernen Häusern auf jeder Seite. Einige hatten angebaute Ställe und Schuppen, aber es gab keine rustikalen Verzierungen, unechte Brunnen oder üppige Blumengärten zu sehen. Das hier war das echte Land, zu weit weg von der „Zivilisation“, um die Schlafzimmergemeinde einer Stadt zu werden und wurde immer noch von echten Einheimischen bewohnt.
Das Wasser spritzte in Zwillingsläufen, die zu beiden Seiten des Asphalts flossen, aber Adams Ohren bemerkten die unheimliche Stille, die trotz des Fauchens des Sturmes herrschte. Ein Mann erschien kurz hinter einem Vorhang, als sein Hund ihn alarmierte, dass so spät in der Nacht noch jemand durch das Dorf ging, aber er überließ Adam seinen Gedanken, sobald er ihn sah.
Das war in Ordnung. Niemand war verpflichtet, einen Reisenden zu frage, ob er Hilfe brauchte, auch wenn besagter Reisender bis auf die Knochen durchnässt war.
Adam ging zügig weiter und erkannte schon nach ein paar Minuten, dass er das Dorf gleich hinter sich lassen würde. Er hielt am örtlichen Anschlagbrett an, schaute zurück auf die Ansammlung von Gebäuden, die Dybukowo bildeten, doch als der Wind ihn weitertrieb, entschied er, dass eine einheimische Frau sich bezüglich des Weges zur Kirche, in der sie sicherlich jeden Sonntag war, nicht geirrt haben konnte. 
Er musste sich beruhigen, die Zähne zusammenbeißen und weitergehen, bis er sein Ziel erreichte. Was für eine Wahl hatte er? Mittlerweile tropfte seine Kleidung ohnehin und er war froh, dass er in eine wasserdichte Laptop-Schutzhülle investiert hatte. Der Pastor würde nicht beeindruckt sein, dass Adam einen Tag zu früh ankam, aber vielleicht würde die Schachtel Pralinen, die er als Geschenk mitgebracht hatte, die Sache versüßen. 
Als der Wind den Regen unter Adams Kapuze drückte, immer und immer wieder in sein Gesicht schlug, war die Hoffnung auf ein warmes Bett die eine Sache, die ihn weitergehen ließ. Er war am Ende dieser höllischen Reise, darum konnte er sich genauso gut beeilen und sein Leiden beenden.
Die zwei Reihen Pappeln, die wie Soldaten zu beiden Seiten der Straße standen, brüllten mit ihren knarrenden Stämmen und zischenden Blättern über seinem Kopf, aber der Sturm war in seiner Stärke so überwältigend, dass Adam sich entschied, alles um sich herum zu ignorieren und konzentrierte sich darauf, seine Füße zu bewegen.
Die Straße kroch auf einen der Hügel zu, sobald sie den Rand eines dichten Nadelwaldes erreichte. Die Bäume formten einen langen Tunnel und als er den Durchgang zwischen den Wänden aus Holz und Nadeln betrat, lief ein Schauder sein Rückgrat hinunter. Und es war die Art Schauder, der nichts mit Adams durchnässter Kleidung zu tun hatte. 
Etwas beobachtete Adam. Etwas, das sich hinter der ersten Reihe Bäume versteckte, in dem teerschwarzen Abgrund formloser Vegetation, die seine Augen in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Es konnte sein, dass seine Fantasie ihm in dieser unbekannten Umgebung Streiche spielte, doch als er anfing, schneller zu gehen, begierig darauf, durch den Wald zu kommen und die Kirche zu erreichen, wurde die Dunkelheit lebendig, sprach mit Knacken und Pfiffen, während der Wind gegen Adams Rücken heulte und die Baumkronen hoch oben dazu zwang, sich vor ihm zu verneigen. Er schaffte es kaum, auf den Füßen zu bleiben, fing dann an zu laufen, musste jedes Mal kämpfen, wenn die Sporttasche pendelte und ihren Stoffgriff in das Fleisch von Adams eisiger Handfläche sägte.
Die Kiefern, Lärchen, Tannen und Fichten vereinten sich in einem wütenden Schrei und wankten hoch über ihm, drängten ihn, ihr Reich zu verlassen. Er wollte sich gerade die Sporttasche über die Schulter werfen und auf die Lichtung vor ihm zu laufen, als ein Blitz den Himmel in Stücke riss und die Nacht zum Tag machte.
Adam ließ sein Gepäck mit einem Aufschrei fallen, als das Rumpeln seine Ohren summen ließ, aber gerade, als er es wieder aufnahm, schaudernd von der Kälte und sich fragend, ob in diesem Wetter unterwegs zu sein überhaupt sicher war, kehrte das Gefühl, beobachtet zu werden, wieder zurück.
Und dann, in der Stille, die dem Donner folgte, hörte er Hufschlag.
Adam erstarrte. Die Arme fest um die durchnässte Sporttasche geschlossen, kämpfte er gegen das irrationale Gefühl an, dass jemand ihm den ganzen Weg vom Dorf gefolgt war. Er wollte sich umdrehen und sicherstellen, dass es sich nur um eine Kuh handelte, die aus ihrem Stall entkommen war, aber sein ganzer Körper versteifte sich, brüllte ihn an, nicht hinter sich zu schauen, weil er zu viel Angst davor hatte, was er sehen würde.
Darum machte er einen Schritt nach vorne, dann noch einen, bis er ein zügiges Tempo erreicht hatte, das ihn irgendwann aus der Dunkelheit, die er zum ersten Mal seit seiner Kindheit fürchtete, führen würde. Die Lichtung war jetzt noch näher, aber das unbekannte Tier blieb hinter ihm, versuchte kein einziges Mal, Adam zu überholen, als ob sein einziges Ziel wäre, ihn in offenes Gelände zu eskortieren.
Der Sturm zog weiter, sein Knurren wurde leiser und als die Straße sich in Richtung der offenen Felder hinter dem Wald senkte, tauchte Adam in einen Nebel, der so dicht war, dass der fallende Regen keinen Einfluss auf ihn hatte. Er lag auf dem Asphalt wie eine Lage Schlagsahne über Kaffee und breitete sich zwischen den Bäumen aus, schuf einen bleichen Hintergrund für ihre krummen Formen.Aber das rhythmische Klappern hinter ihm wollte nicht ersterben und wurde schneller, als der Rand des Waldes nur noch einen kurzen Lauf entfernt lag. 
Adam biss sich in die Wange und trat an die Seite der Straße, versuchte, seine Körpersprache lässig zu halten, doch als die Straße ihn zwischen zwei Hänge führte, wo die Luft dicht war von den weißen Wirbeln des Nebels, beschleunigte sich sein Herzschlag.
Ebenso wie der Hufschlag.
Er wirbelte herum, bereit, sich zu verteidigen, aber die Straße war leer, als ob er sich das alles nur eingebildet hätte. 
Adams Schultern sackten nach unten. Das war alles die Schuld seiner Mutter. Sie war diejenige, die ihn mit seltsamen Geschichten über seinen neuen Wirkungsort bombardiert hatte, wo Dybukowo doch ein Dorf wie jedes andere war und er wäre niemals so paranoid geworden, wenn er am Tag angekommen wäre.
Er stöhnte vor Missfallen, als die Kapuze seiner Jacke nach hinten rollte und sein Gesicht den Elementen aussetzte. Er schaute in Richtung der dunkelgrauen Fläche hinter den Bäumen, doch sobald er einen Fuß vor den anderen gesetzt hatte, teilte eine schwarze Gestalt den Nebel, als ob die Luft gefrorenes Wasser wäre und die Kreatur – ein Eisbrecher.
Adam erwartete Hörner am Kopf des Dämons, doch als das Biest seine Hufe auf den Asphalt donnern ließ, direkt auf ihn zuraste, erkannte Adam, dass es ein Pferd war.
Groß wie ein Van, massig, mit einer langen Mähne und Behang um die Hufe, wieherte das Pferd warnend und Adam sprang gerade noch rechtzeitig von der Straße, ehe das Tier ihn überrennen konnte. Er ließ einen abgewürgten Schrei hören, als sein Schuh ausrutschte und dann rollte er in eine Vertiefung, die mit Moos und nassen Farnen gefüllt war. Aber wenigstens war er sicher.
Adams Zähne klapperten, als er sich aus dem Schlamm hochstemmte, aber er hörte zu atmen auf, als er sah, wie das Pferd sich vor der absoluten Schwärze der Bäume umdrehte, als ob es nicht länger in einen eingebildeten Krieg, den es mit dem Nebel ausfocht, zog. Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel, dieses Mal in einiger Entfernung, aber das weiße Glühen malte ein perfektes Gothic-Bild, als es das massige Pferd, das in unangenehmer Nähe zu Adam stieg, erleuchtete.
Er atmete scharf keuchend die Luft ein, sah zu, wie das Tier seine Vorderbeine wieder auf den Asphalt stellte. Seine Knopfaugen richteten sich auf Adam, als ob es ihn für ein Raubtier hielt, vor dem man sich hüten musste, aber es lief nicht davon. Es beobachtete nur.
Das Wetter schien keinen großen Einfluss auf den Giganten zu haben und als der Wind von hinter seinem Rücken wehte, spritzte das Wasser, das in der Mähne des Pferdes hing, in Adams Gesicht.
Er blieb bewegungslos, für den Fall, dass etwas in seinem Verhalten weitere Aggressionen in dem Tier auslösen würde, doch als das Pferd sich vorlehnte, Adams Geruch einatmete, verließ die Anspannung langsam seinen Körper und floss in das Moos. 
„Äh… Hallo“, sagte er, unsicher, wie er fortfahren sollte. Als die babyweiche Haut am Maul des Pferdes seine Wange rieb, berührte Adam den festen Hals. „Guter Junge.“
„Jinx! Jinx, du Bastard, komm wieder her!“, brüllte ein Mann irgendwo im Nebel. Schwere Stiefel hämmerten irgendwo hinter dem Nebel in wilder Abfolge auf den Boden.
Adam war so vollkommen durchnässt, dass jede Hoffnung, einen guten ersten Eindruck auf den Pastor zu machen, auf den Pralinen ruhte, aber wenigstens gab es jemanden, den er fragen konnte, ob er nicht doch irgendwo eine falsche Abzweigung genommen hatte.
Das Licht einer Taschenlampe schien ihm in dem Moment ins Gesicht, als er hinter dem Tier hervortrat, was ihn zwang, seine Augen zu schließen. „Äh… gehört das Pferd dir?“, fragte er, öffnete langsam seine Lider, als der helle Strahl stattdessen auf seine ruinierten Schuhe zeigte.
Der Fremde schüttelte den Kopf, sein Umriss immer noch verschwommen, als er sich mit schnellen Schritten näherte. „Was zur Hölle machst du hier mitten in der Nacht? Sitzt im Graben, um den Leuten Angst zu machen, wie irgendein Mistkerl? Verdammt…“
Adam blieb bei dieser Flut an Flüchen die Stimme weg, doch als er das Gesicht des Fremden sah, wurde es ohnehin unmöglich, etwas zu sagen, sogar wenn er es versuchte.
Augen, die von langen Wimpern umrahmt wurden, hielten ihn so nachdrücklich an seinem Platz, dass es sich anfühlte, als ob die Farne sich wie Tentakeln um seine Füße gewickelt hätten und ihn an Ort und Stelle hielten. Wenn dieser Mann auch nur ein Wort sagte, wäre Adam bereit, auf der Stelle mit ihm zu schlafen. Im Regen, in einem Graben, während der Wind über ihnen heulte und Blitze zuckten, jedes Mal, wenn einer von ihnen seine Hüften auf der Suche nach verbotener Lust nach vorne stieß. Und aus keinem besonderen Grund war er sich sicher, dass ihre Küsse nach Himbeeren und Blut schmecken würden.
Die Kampfstiefel des Mannes waren bis zur Hälfte geschnürt und er trug ein komplett schwarzes Outfit bestehend aus einer Jogginghose und einem T-Shirt, auf dem das Wort BEHEMOTH und ein auf dem Kopf stehendes Kreuz zu sehen waren. Und auch wenn Adam zuerst annahm, dass er etwas Langärmeliges trug, erkannte er schnell, dass die schwarzen und weißen Muster, die seine Arme ganz bedeckten, tatsächlich Tattoos waren. Seine Haare waren so lang die die Mähne des Pferdes und der Wind wehte sie vor und zurück, schlug sie gegen das Gesicht des Mannes wie schwarze Tentakeln, nur um die feuchten Locken dann wieder abzuziehen und die niederschmetternde Schönheit seiner Gesichtszüge zu entblößen. Es war schwer zu sagen, wie alt er war, aber Adam tippte auf dreißig.
„Ich bin ausgerutscht“, sagte Adam mit leiser Stimme, beugte sich kurz nach vorne, als ein weiterer Blitz durch den dunklen Himmel schnitt, sich in den grünen Augen des Fremden spiegelte. 
Der Mann platzierte die Taschenlampe zwischen seinen Oberschenkeln und zog geschwind ein Halfter über den großen Kopf des Pferdes, ehe er an den Zügeln zog, bis sie einander anschauten. „Was zur Hölle hast du dir gedacht, Jinx? Du bist ganz nass“, sagte er, klopfte aber den Hals des Tieres und nahm dann wieder die Taschenlampe in die Hand, ehe er in Adams Richtung schaute.
Das kühle Glühen zeigte eine Narbe, die durch die linke Augenbraue des Mannes verlief, die Haare teilte und eine kleine Beule in der Mitte seiner Nase, als ob sie in der Vergangenheit gebrochen gewesen wäre. Als Adams Blick weiter nach unten glitt, bemerkte er einen Silberring, der die Nasenscheidewand des Fremden durchbohrte, mit einem kleinen Ball, der in der verführerischen Vertiefung über seinen Lippen hing. Er war so atemberaubend wie sein Tier. Groß. Breit in den Schultern, seine Augen ebenso wild und seine Bewegungen – ebenso anmutig. Und so wie Mann und Tier nebeneinanderstanden, hatte Adam keine Zweifel, dass diese beiden auch Brüder im Geiste waren.
„Alles in Ordnung? Der Arsch ist aus dem Stall gerannt, als würde er brennen.“
Die Frage riss Adam aus seiner Trance und er verschränkte seine Arme über seiner Brust, versuchte nicht einmal mehr, sich vor dem Regen zu schützen. „Ich glaube schon“, sagte er, unsicher, wie er mit dem nachdrücklichen Ziehen in seinen Muskeln umgehen sollte. Es war, als ob jede Faser seines Körpers sich danach sehnte, sich um den Fremden zu wickeln, und er begann bereits, in Panik zu verfallen. „Könntest du mir den Weg zur Kirche zeigen?“
„Bei diesem irren Wetter sind das zwanzig Minuten. Ich kann dich hinbringen. Das ist das Mindeste, um mich dafür zu entschuldigen, dass dieses Monster dich zu Tode erschreckt hat. Ich bin Emil.“ Er streckte seine Hand aus, ein wildes Lächeln zerrte an seinem attraktiven Gesicht und Adam zögerte, hatte Angst, dass er den Teufel in sein Herz einladen würde, wenn er sie drückte.
Aber die angebotene Hand abzulehnen wäre eine Beleidigung, die seine Beziehung zu den Einheimischen für immer zerstören konnte, darum machte er einen Schritt nach vorne und schüttelte sie, starrte ein wenig zu lange zurück, als er frisches Fleisch in der Luft wahrnahm. Die Hand war glatt, aber fest und so heiß unter der kalten Haut, dass sie genau das war, was zu seinem Vergnügen kochte. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen und als Emil seine Finger schließlich zurückzog, stand Adam erstarrt, wie Lots Ehefrau, sobald sie in eine Salzsäule verwandelt worden war und starrte ihn ungläubig an.
„A-Adam.“
Emil lächelte und verflocht seine Finger, schuf einen Korb. Adam verstand nicht, was das sollte, bis Emil sich vorbeugte und ihn drängte: „Spring auf.“
Jinx schnaubte, schüttelte den Kopf und presste sein Maul an die Seite von Adams Kopf. 
„Was… auf das Pferd?“ Aber ehe Adam eine Entscheidung treffen konnte, packte Emil seinen Fuß und stellte ihm eine Aufstiegshilfe in Form seiner Hände zur Verfügung. Adam machte mit und obwohl das alles so ungelenk war, schaffte er es, ein Bein über Jinxs Hinterteil zu schieben und sich rittlings auf das Tier zu setzen. Er glaubte nicht, dass Emil seinen Hintern hätte berühren müssen, als er ihm hinaufhalf, aber… vielleicht hatte es einen Grund gegeben? Adam wusste rein gar nichts über Pferde.
Es war dunkel, aber in dem Moment, als er sich auf dem sattellosen Rücken aufrichtete, traf ihn die Höhenangst wie ein Baseballschläger. „Ich – vielleicht ist das keine so gute Idee.“
Emil schob seine triefenden Haare zurück und reichte Adam seine Sporttasche. „Wo ist dein Sinn für Abenteuer?“ Als er mit der Zunge schnalzte, beugte sich das Pferd nach vorne, was Adam um sein Leben fürchten ließ, aber er schaffte es, das Gleichgewicht zu halten, bis Emil vor ihm aufgesprungen war. 
Nach einigen Sekunden der Stille räusperte Emil sich. „Es gibt keinen Sattel, Adam. Du wirst dich an mir festhalten müssen.“
Adam kämpfte darum, zu atmen. Die Erregung war nicht länger nur ein Nachgedanke. Sie kroch an seinen Oberschenkeln nach oben und zerrte an seinen Eiern, so unwillkommen wie ein juckender Ausschlag, aber er stopfte seine Sporttasche vor sein Gemächt, um das Potenzial für den sozialen Tod im Dorf Dybukowo auf ein Minimum zu reduzieren. Er ließ seine Hände nahe bei Emils Schultern in der Luft verharren, weil er sie ein wenig zu sehr berühren wollte, doch als der Mann sich umschaute und seinem Blick mit einem herausfordernden Lächeln begegnete, hatte Adam keine Wahl als seine festen Muskeln anzufassen.
Sobald das Pferd die Geschwindigkeit erhöhte, legte Adam seine Hände unter Emils Arme und um seine Taille. Die Haut des Mannes war ohnehin eine Lage nassen Baumwollstoffs von ihm entfernt und nur der Anstandspuffer der Tasche zwischen ihnen rettete Adam vor dem Höllenfeuer, das bereits an seiner Haut leckte.
Er hatte nie viel darüber nachgedacht, was sein „Typ“ war, weil er ja keinen haben sollte. Es war besser, nicht über solche Dinge zu grübeln, aber wenn er lange und hart darüber sinnieren sollte, bezweifelte er, dass er einen langhaarigen Metaler mit einer Beule auf der Nase als Fantasie überhaupt in Betracht ziehen würde. Aber wie er so hinter Emil saß, ihn berührte, konnte Adam sich nicht vorstellen, einen anderen Typ als ihn zu haben.
Es gab in Adams Verstand überhaupt keinen Typ mehr. Nur Emil.
Was verrückt war, weil er den Mann gerade erste kennengelernt hatte und sie kaum ein paar Worte gewechselt hatten. 
Adams Gedanken holten die Realität ein, als er bemerkte, dass Emil an einer Kreuzung in den Feldern langsamer wurde, aber der Anblick vor ihm schob unanständige Gedanken in die dunkelsten Ecken seines Verstandes.
Das Gesicht der Jungfrau Maria blieb in den Schatten des winzigen Schreins, aber für einen kurzen Augenblick fürchtete er, dass sie aus der Sicherheit ihres Heimes treten und ihn für die Bilder schelten würde, die ihm durch den Kopf gingen, seit er Emil zum ersten Mal gesehen hatte.
„Also…“ Emils Stimme riss Adam aus seiner Starre. „Die Kirche ist in diese Richtung.“ Er deutete nach rechts. „Mein Haus ist in dieser Richtung.“ Er deutete nach links.
Adams Verstand wurde leer. Warum erzählte Emil ihm das?
„Gut zu wissen“, sagte er, verwirrt, bis die Realität von Emils Bemerkung einsank. Lud dieser Mann ihn ein?
„Du könntest deine Kleidung trocknen und über Nacht bleiben. Die Kirche ist bis morgen ohnehin geschlossen.“ Emil schaute über seine Schulter, musterte Adams Gesicht, aber das Glitzern der Eckzähne in seinem Lächeln war der Weckruf, den Adam brauchte. Er war nicht gerettet, sondern von einem Wolf in menschlicher Haut erjagt worden.
Und Adams Körper wollte sein Fleisch unbedingt zum Kauen anbieten.
Sein Atem stockte, als er gegen die Anziehung kämpfte, die er noch nie zuvor verspürt hatte. Wie Hunger verwandelte sie seinen Magen in ein bodenloses Loch der Gier und brachte ihn dazu, sich auf die Stelle zu konzentrieren, wo feuchte Haare an Emils nacktem Hals klebten, ihn dazu verführten, seine Zähne hinein zu senken. Emil roch wie der Regen, wie der feuchte Boden und Blätter im Sommer. Unwiderstehlich. Es war, als ob er ein Bad in Pheromonen genommen hätte und das Aroma, das davon auf seiner Haut blieb, machte Adam machtlos.
Aber er hatte immer noch seinen Verstand. Er war kein Tier, das jederzeit dem Drängen seiner Hormone nachgab.
„Danke, aber der Pastor wartet auf mich.“
Emil seufzte tief, lenkte das Pferd aber nach rechts. „Schade.“
Adam wusste nicht einmal, wie er darauf antworten sollte, darum hielt er den Mund, während Emil Jinx von dem Schrein fort und in Richtung der imposanten Form der Kirche lenkte, die Adam bemerkte, als erneut ein Blitz den Himmel erhellte.
Auf einem kleinen Hang stehend, dräute der einzelne Turm über einem Dickicht aus Bäumen, aber es war ein kleines Gebäude an der Rückseite, zu dem Adam eigentlich unterwegs war. Er konnte es nicht erwarten, von dem attraktiven Fremden wegzukommen, der ihm Dinge anbot, die kein Mann je einem anderen offerieren sollte. 
Adam wartete nicht auf Emils Hilfe und warf seine Tasche zu Boden, sobald sie das Tor zum Friedhof erreichten. „Danke fürs Mitnehmen“, sagte er und glitt von dem Pferd. Seine Zehen drehten sich ein, als Emil seinen Arm packte, um ihm von dem riesigen Tier zu helfen.
Wenn man von dem umgedrehten Kreuz auf Emils T-Shirt ausging, würde Adam den Mann zumindest nicht in der Kirche sehen.
Emil musterte ihn vom Rücken seines riesigen Reittieres aus, majestätisch wie ein Prinz, der einen niedrigen Diener dabei beobachtete, wie er das Feld bearbeitete. Ein freches Lächeln krümmte seinen Mund, als ob er irgendwie Adams Gedanken kennen würde. Verdammt sollte er sein. 
Adam ging direkt in den Vorhof der Kirche.
Der Wind blies ihm in dem Moment ins Gesicht, als er unter dem schmiedeeisernen Bogen über dem Tor hindurch kam, stieß ihn zurück zu Emil, als ob auch Gott seine Gedanken kannte und nicht wollte, dass er die Herde in Dybukowo führte. Aber Adam biss die Zähne zusammen und stellte sich gegen das hässliche Wetter, bis er an der Kirche vorbei war und die Stufen erreichten, die zu der Vordertür des weißen Gebäudes dahinter führten. Es war nicht so groß wie das Pfarrhaus, in dem er bis gestern gewohnt hatte und eindeutig viel älter, aber es sah einladend aus, mit Blumen an den Fenstern, auch wenn alle Lichter aus waren.
Sich schmerzlich bewusst, dass niemand ihn an diesem Abend erwartete, ließ er den Kopf hängen und klopfte.
Er tat es noch zwei weitere Male, ehe die Holztür sich öffnete. Eine ältere Frau kam zum Vorschein, die ihn mit gerunzelter Stirn musterte, als ob sie sich nicht sicher wäre, ob sie ihn ohne die Brille, die sie in ihrem Alter sicher trug, erkannte oder nicht.
„Wer stirbt?“, bellte sie, berührte den Helm grauer Haare und die blauen Lockenwickler, als ob sie Angst hätte, sie wäre nicht präsentabel genug, um jemanden ins Haus zu lassen. Ihre Augen lagen so tief in den Höhlen, dass die Schatten sie vor Adams Blick verbargen und die untere Hälfte ihres Gesichts erschien eingesunken, was vermuten ließ, dass sie bereits ihre künstlichen Zähne für die Nacht herausgenommen hatte. Im schwachen Licht des Mondes schienen ihre Gesichtszüge beinahe zu kantig zu sein, zu sehr wie ein Schädel auf dem Etikett einer Flasche Rattengift und Adam rüstete sich für eine Flut an Gift.
„Niemand.“
„Nur der Teufel kommt zu dieser unchristlichen Stunde hierher“, sagte sie, trat in Lederpantoffeln ins Freie, als wäre sie der Wachhund dieses Pfarrhauses. „Wer bist du?“
Adam war viel zu müde für eine geistreiche Bemerkung. „Ich bin Adam Kwiatkowski. Der neue Priester. Ich weiß, dass ich ein wenig früh hier bin -“
„Ein wenig? Du solltest eigentlich morgen ankommen. Nun ja, jetzt bist du wohl da“, schnaubte sie und trat beiseite, um ihn hereinzulassen. „Ich bin Janina Luty, die Haushälterin. Der Pastor hätte selbst herunterkommen sollen, aber er hat den ganzen Lärm verschlafen, wie er es immer tut“, brummte sie und Adam studierte ihr Verhalten. Wenn er sich einfügen wollte, musste er lernen, wie die wichtigsten Leute im Dorf tickten und in diesem Fall konnte es sein, dass die Haushälterin sogar noch wichtiger war als der Pastor.
„Es tut mir sehr leid“, sagte er, streifte die Sohlen seiner Schuhe an der Fußmatte ab, ehe er sie auszog. Der gepflasterte Boden war wie Eis an seinen feuchten Füßen, aber wenigstens war er aus dem Regen heraus. Die Frau schaute auf die feuchten Abdrücke, die er hinterließ und schüttelte mit einem leisen Seufzen ihren Kopf. Erst da fiel Adam auf, dass sie ihm nichts zu essen angeboten hatte, eindeutig nicht erfreut von der Unverschämtheit, dass jemand ihren Schlaf unterbrach.
„Das Zimmer ist bereit“, sagte sie und führte ihn einen ordentlichen, altmodischen Flur entlang, mit religiösen Bildern an den weißen Wänden und hölzernen Balken an der Decke. Adam war froh zu entdecken, dass sein neues Quartier nahe beim Bad war, aber der Raum selbst begrüßte ihn mit einem Hauch frostiger Luft.
„Wir werden morgen darüber sprechen“, sagte Mrs. Janina und reichte ihm ein Handtuch. „In diesem Pfarrhaus gibt es Regeln.“
Adam hatte keine Zweifel, dass „unter gar keinen Umständen Mrs. Janina aufwecken“ ganz oben auf der Liste stand, aber er bedankte sich nachdrücklich bei der Haushälterin, entschuldigte sich noch einmal und setzte sich mit einem tiefen Seufzen auf einen Holzstuhl, sobald sie gegangen war. 
Das würde also sein neues Heim sein. Zwei Einzelbetten auf jeder Seite des kleinen Raums. Ein Stuhl und ein Schreibtisch. Ein gerahmtes Bild von Papst Johannes Paul II, gelb, weil es solange der Sonne ausgesetzt gewesen war. Und natürlich ein altmodischer Kachelofen, der aussah, als wäre er vom Set eines Historienfilms geliehen worden, der ihm aber bis jetzt kein warmes Willkommen bereitet hatte.
Er öffnete seinen Rucksack, um seinen Laptop herauszuholen, nur um zu sehen, dass die Pralinenschachtel eingedrückt war. 
Hilflosigkeit senkte ihre knochigen Finger in Adams Fleisch und er rieb sich das Gesicht, war noch nicht einmal bereit, sich schon die Kleidung auszuziehen. Wärme könnte eine zu große Versuchung sein, nachdem… nachdem er einem anderen Mann so nahe gewesen war, während Jinx sie zum Pfarrhaus trug.
Er schaute zur Tür, immer noch in seiner nassen Kleidung, aber sein Nacken kribbelte, als ob er von einer warmen Hand berührt worden wäre und er wirbelte herum, legte seine Hände auf beide Seiten des kleinen Fensters. Der einsame Reiter, der auf seinem Weg zurück in den Wald angehalten hatte, konnte ihn von so weit weg nicht beobachtet haben, aber Adam fühlte dennoch, wie sein grüner Blick durch die Kleidung schnitt und kühles Fleisch rieb, bis es heiß war.
Er konnte nicht zulassen, dass diese Gedanken ihn überwältigten. 
Adam trat zurück, seine Lungen arbeiteten wie Blasebalge, bis der Funken Lust sich in seinem ganzen Körper ausbreitete und er schob seine Hände in das offene Gepäck, suchte wild nach seinem wertvollsten Besitz. Der hölzerne Griff fühlte sich wie eine Verlängerung seiner Hand an und als er die Geißel herauszog, versprach der Anblick der drei Schwänze mit den hölzernen Perlen, die zur Begrüßung schwangen, Erleichterung.
Adams bester Freund.






  
  Kapitel 3

Emil


Emil fuhr sein altes Yamaha-Motorrad nicht oft. Es war der Stolz und die Freude seines Großvaters gewesen, eine fiese 1970er Maschine in den Farben eines Marienkäfers, aber seit die Benzinpreise so drastisch gestiegen waren, hatte sie in Emils Schuppen Staub angesammelt. Es wäre wohl am besten gewesen, sie an einen Sammler klassischer Fahrzeuge zu verkaufen – und es wäre auch eine dringend notwendige Geldspritze für Emils notorisch knappe Finanzen gewesen – aber er konnte sich nicht dazu überwinden. Nicht nur, weil sie Großvater gehört hatte, sondern auch, weil es Radek so sehr gefiel, hinter ihm auf dem Sozius zu fahren. 
Heute jedoch lag keine Freude darin, Radeks schlanken Körper an seinem zu spüren. Emil versuchte, nicht zu sehr darüber nachzudenken, aber sobald Radek in den Bus stieg, würden sie einander vielleicht Ewigkeiten nicht mehr sehen. Er würde sicher für die Kupala-Nacht im Juni zurückkommen und dann zu Weihnachten, aber wegen der Universität und dem Teilzeitjob, den Radek sich bereits in Krakau gesichert hatte, würden die Besuche nicht länger als ein paar Tage am Stück dauern.
Er war nicht in Radek verliebt, aber ihre Freundschaft war etwas Besonderes, etwas, das Emil nur mit einer Handvoll Menschen erlebt hatte. Trotz der neun Jahre Altersunterschied lagen sie auf derselben Wellenlänge, genossen dieselbe Musik und hatte zu viele Insider-Witze, um sie zu zählen.
Für Emil war Radek eher ein Freund mit Vorzügen als ein Aufriss, was in diesem Dorf, wo ihre Sexualität totgeschwiegen wurde, etwas Seltenes war. Wenn das Handynetz gut genug gewesen wäre, um Grindr zu unterstützen, würde die App ihm sicherlich die wenigen Leute, mit denen er schon etwas gehabt hatte, eine Million Mal zeigen, weil es keine besseren Optionen gab. 
Vor zwei Jahren hatte Emil eine Weile mit dem Gedanken gespielt, Radek zu einer permanenteren Präsenz in seinem Leben zu machen. Er hatte sich gefragt, ob sie die Dinge auf ein anderes Level heben, sich der konservativen Einstellung der Einheimischen widersetzen und zusammenleben könnten, aber er war nicht dazu gekommen, diese Gedanken auszusprechen, bevor Radek voller Freude verkündete, dass er plante, sich an der Universität in Krakau einzuschreiben. Vielleicht war es besser, dass er nichts gesagt hatte, weil Radek zwanzig und nicht bereit war, sesshaft zu werden.
Und die Tatsache, dass er Emil detailliert von all seinen sexuellen Abenteuern erzählte, war ein weiterer Indikator dafür, wie er ihre Beziehung sah. Emil hatte kein Recht, eifersüchtig zu sein und war mittlerweile weit über jegliche Andeutungen hinaus, aber er würde Radek als Freund vermissen. Er würde ihren Sex vermissen, ihre gemeinsamen Versuche von DIY und zuzusehen, wie Radek direkt unter den Augen seines homophoben Vaters weitere Kerben in seinen Bettpfosten ritzte. 
Scheu wie ein junger Fuchs, fing Radek während der Familienurlaube etwas mit Fremden an, direkt vor aller Augen, aber das Dorfoberhaupt war seinem einzigen Sohn zu sehr geneigt, um seine Fehltritte zu bemerken. Er rationalisierte sogar, dass Radeks lange Haare und seine engen Jeans ein Teil von Radeks „Künstlerseele“ waren, wann immer jemand es auch nur wagte, ihn schief anzuschauen. Niemand wollte es sich mit dem reichsten Mann im Dorf und einem der größten Arbeitgeber in der Gegend verscherzen, was Radek das Privileg der Unantastbarkeit verlieh.
Aber so war das Leben. Radek hatte Glück gehabt, in eine Familie mit Geld geboren worden zu sein, während Emil gelernt hatte, nicht viel zu erwarten und glücklich zu sein, wenn die Realität erträglich war. Er mochte nicht viele Aussichten in Dybukowo haben, aber er würde nicht verhungern, solange er jagen, sammeln und Gelegenheitsjobs im Dorf erledigen konnte. Das zählte etwas.
„Ich habe darüber nachgedacht, mir ein Studioapartment zu mieten, aber es wird lustiger sein zu teilen. Du weißt schon, gleich neue Freunde an einem neuen Ort zu haben“, sagte Radek, verstärkte den Griff seiner Arme um Emils Brustkorb, als sie an den Bauernhöfen vorbeifuhren, die überall in dem Tal, das zwischen den mit Wäldern bewachsenen Berghügeln eingezwängt war, verteilt waren. Die Sonne stand immer noch niedrig am Himmel. Genau wie Emils Stimmung.
Manchmal spielte er mit dem Gedanken, wegzugehen. Er könnte die wenigen Habseligkeiten, die er hatte, zusammentragen, die Tür schließen und das Gehöft dem Verfall überlassen. Er könnte einen Langstreckenbus nach Krakau nehmen, sich dort einen Job suchen und neu anfangen. Jemanden finden, den er lieben konnte. Menschen treffen, die wie er waren und sich nicht nur auf der Durchreise befanden. Nicht die ganze verdammte Zeit verstecken zu müssen, wer er war.
Aber er konnte nicht. Nicht, solange er Tiere hatte, um die er sich kümmern musste. Die Hühner konnten verkauft werden und die Ziege ebenfalls, aber Jinx loszuwerden war keine Option, über die er nachdenken wollte. Das Pferd was die eine besondere Sache in seinem Leben, ein Geschenk von seinem Großvater und ein hervorragendes Tier – stark und agil, trotz der vielen Narben, die er über die Jahre angesammelt hatte. Die eine Kreatur, die Emil nicht verlassen würde und gleichzeitig ein fantastischer Touristenköder. Emil konnte nicht einmal zählen, wie viele Kerle er verführt hatte, indem er ihnen einen Ritt auf Jinx angeboten hatte. Diese Art Partnerschaft verdiente Loyalität.
Emils Gedanken wanderten zu dem scheuen Fremden, den er die vorangegangene Nacht kennengelernt hatte. Adam. Ihre Zeit zusammen war kurz gewesen, gedämpft durch die Dunkelheit, den Schlamm und den Regen, der sich wie Eisnadeln angefühlt hatte, die in die Haut bissen, aber er spürte immer noch die Hitze von den Funken, die zwischen ihren Körpern geflogen waren, während sie auf Jinxs Rücken geritten waren. 
Emil hätte seinen Radar für Schwule nicht als verblüffend bezeichnet, aber wenn Adam kein Psycho war, der sich im wahrsten Sinne des Wortes an Emils Fleisch gütlich tun wollte, dann gab es hier etwas zu holen.
Nur die Zeit würde zeigen, ob Adam nur auf der Durchreise durch Dybukowo war oder ob er ein paar Tage länger im Pfarrhaus bleiben würde. Mrs. Janina Luty, die Haushälterin des Pastors, war keine Menschenfreundin, vor allem mochte sie keine Fremden, weshalb Emil sich fragte, ob Adam nicht vielleicht ein Verwandter von ihr war. Wenn das der Fall war, konnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, indem er den kostbaren Neffen der alten Nörglerin verführte. 
Aber er griff voraus. Es saß ein wunderschöner Junge hinter ihm auf dem Bike und ihre Zeit zusammen war beinahe um.
„Es macht keinen Spaß, allein zu leben“, schrie er über den Lärm, den sein Bike machte, bezog sich auf den Kommentar seines Freundes darüber, ein Apartment mit Fremden zu teilen. 
Radek schwieg für ein paar Sekunden, doch als Emil langsamer wurde, sich der Bushaltestelle gegenüber dem Supermarkt näherte, neckte die samtige Stimme seine Ohren. „Vielleicht könntest du auf Besuch kommen, sobald ich mich dort eingelebt habe?“
Er parkte vor dem mit Graffiti bedecktem Wartehäuschen, das in Wirklichkeit nur ein aufgemotzter Schuppen war, der nach Pisse und Kotze stank, aber weil es keine Bank gab, standen sie beide neben dem Motorrad und sahen zu, wie sich Krähen auf dem in der Nähe stehenden Baum sammelten, wie die unheimlichste aller Weihnachtsdekorationen.
Emil seufzte und schüttelte den Kopf in Richtung der Vögel. Seit er sich erinnern konnte, folgten sie ihm überallhin. Es war so schlimm, dass andere Kinder Angst gehabt hatten, Zeit mit ihm zu verbringen. Noch ein Grund, geächtet zu werden.
Der Enkel der Hexe. Der Junge ohne Eltern. Bewacht von eifersüchtigen Krähen. Und egal, ob sie das Böse in seinem Herzen sahen, wie ein Mädchen es einmal gesagt hatte oder ihn liebten, wie sein Großvater immer scherzte, als er noch an Emils Seite gewesen war, waren die Konsequenzen immer dieselben. 
Er zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich einen halben Zentimeter näher zu Radeks schlanker Gestalt. Die Angestellten des Supermarktes würden sie zu so einer ruhigen Zeit beobachten, darum standen jegliche Formen der Zurschaustellung von Zuneigung außer Frage, aber da sonst niemand auf den Bus wartete, konnten sie zumindest offen sprechen.
„Krakau ist sechs Stunden entfernt, wenn man Glück hat. Es gibt niemanden, der sich über Nacht um die Tiere kümmern könnte.“
Radek stöhnte, sah für einen Moment viel jünger aus als seine zwanzig Jahre. Emil würde ihn vermissen – die Art, wie seine mit Sommersprossen bedeckte Nase sich runzelte, wenn er lächelte und wie seine feuerroten Haare sich über Emils alte Kissen mit den Monogrammen ausfächerten. „Ach, komm schooon! Kannst du dir nicht für eine Woche einen Tiersitter besorgen oder so? Ich wette, da draußen würde jemand liebend gerne ein paar Tage in einem strohgedeckten Haus in Bieszczady verbringen und ein wunderschönes Pferd streicheln. Ich könnte das nächste Mal, wenn ich hier bin, ein paar Fotos davon machen.“
Emil inhalierte den Rauch tief, kämpfte darum, in diesen wenigen, wertvollen Minuten, die sie zusammen hatten, seine Stimme nicht zu erheben. Für ihn schien alles so leicht zu sein. Vielleicht war das so, wenn deine Familie Geld für „Tiersitter“ hatte. Emil andererseits war eine Fliegenfalle für Pech. Wenn er jemanden bat, sich um sein Heim zu kümmern, würde er sicher zurückkommen und feststellen, dass seine wertvollsten Sachen gestohlen waren.
„Nein, das Haus ist alt und hat all diese Eigenheiten, verstehst du. Für jemanden, der es nicht kennt, ist es schwer, damit umzugehen.“
„Airbnb?“
Emil stöhnte. „Was habe ich gerade gesagt?“
Radeks Schultern sanken nach unten. „Genau. Kein Internet. Das ist wirklich beschissen“, sagte er und seine Hand rieb diskret an Emils Rückgrat nach unten. Niemand konnte es sehen, nicht einmal durch die großen Fenster des Ladens. „Aber es wäre toll, wenn du vorbeikommen würdest. Hier in der Gegend gibt es sonst keine schwulen Typen, oder? Ich fühle mich schlecht, dich hier zurückzulassen“, sagte er, atmete aus, als er über die leere Straße auf die Besitzerin des Ladens schaute, Mrs. Golonko, die herauskam, dabei immer noch mit jemandem im Inneren redete. 
Emil zuckte mit den Schultern und lächelte Radek zuliebe. „Es geht mir gut. Du weißt, dass
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